
 

 

 

Biographische Skizze 

 

Christian Möller wurde am 29. April 1940 in Görlitz an 

der Neiße geboren. Nachdem er dort von 1946 bis 1950 

die Grundschule absolviert hatte, wurde er nach West-

berlin in ein Schülerheim der Evangelischen Kirche ge-

schickt, um der zunehmenden Politisierung der DDR-

Schule zu entkommen. Er besuchte von 1950 bis 1959 

das Evangelische Gymnasium zum Grauen Kloster Ber-

lin und legte hier 1959 sein Abitur ab. Von 1959 bis 1965 

studierte er Theologie in Berlin (vor allem neutesta-

mentliche Exegese und Hermeneutik bei Ernst Fuchs), 

in Zürich (vor allem reformatorische Theologie bei 

Gerhard Ebeling) und in Marburg (vor allem Herme-

neutik bei Ernst Fuchs und Praktische Theologie bei 

Alfred Niebergall). 1965 legte er das 1. kirchliche Exa-

men bei der Evangelischen Kirche von Kurhessen-Wal-

deck in Marburg ab und wurde als Vikar nach Rau-

schenberg bei Marburg gesandt. 1966 bis 1968 unter-

brach er das Vikariat, um eine Dissertation bei Ernst 

Fuchs und Alfred Niebergall (1909–1978) zu schreiben: 

„Von der Predigt zum Text. Hermeneutische Vorgaben 
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der Predigt zur Auslegung von biblischen Texten“, 

München 1970. Anschließend setzte er das Vikariat in 

Wolfhagen bei Kassel fort und legte 1968 sein 2. Kirch-

liches Examen ab.  

Von 1968 bis 1972 war Möller Pfarrer in Wolfhagen 

und Bründersen. 1972 wurde er als Nachfolger von Ru-

dolf Bohren auf den Lehrstuhl für Praktische Theologie 

an die Kirchliche Hochschule Wuppertal berufen. Die 

Schwerpunkte seiner Tätigkeit waren Predigtlehre, 

Seelsorge und Gemeindeaufbau. 1988 wurde er als 

Nachfolger von Theodor Strohm auf den Lehrstuhl für 

Praktische Theologie an die Universität Heidelberg be-

rufen. Zu den gleichen Schwerpunkten seiner Lehre 

wie in Wuppertal kam noch die Hymnologie hinzu. Au-

ßerdem lehrte er am Predigerseminar der Badischen 

Kirche in Heidelberg Pastoraltheologie. Von 1995 bis 

1997 war Möller Dekan der Theologischen Fakultät 

und von 1996 bis 2006 Schriftleiter der Göttinger Pre-

digtmeditationen. 2005 wurde er emeritiert. Seitdem 

ist er weiter mit Vorlesungen und Seminaren an der 

Universität Heidelberg, mit Vorträgen und Predigten in 

verschiedensten Zusammenhängen tätig und publi-

ziert wissenschaftliche Literatur.  

Christian Möller ist verheiratet und hat drei Söhne. 

 

Christian Möller als Prediger 

 

In der Praktischen Theologie versteht Christian Möller 

sich als einen Grenzgänger, der Wege des Verstehens 

zwischen unterschiedlichen theologischen Bereichen 

zu entdecken versucht: sowohl interdisziplinär zwi-

schen der Praktischen Theologie, der Exegese, Kirchen-

geschichte und Systematik, als auch innerhalb der Prak-

tischen Theologie. In seiner Dissertation zeigt er auf, wie 

die Predigt zu einem hermeneutischen Weg für die Aus-

legung biblischer Texte werden kann. In „seelsorglich 

predigen“ (1983) sucht er nach Wegen, wie eine Predigt 

zur hermeneutischen Chance für die Seelsorge werden 

kann. Seine fünf Bücher zum Gemeindeaufbau (1997–

2009) sind in einem Dialog zwischen Hochschul- und 

Gemeindetheologie vom Gottesdienst her und auf den 

Gottesdienst hin entstanden. Dabei ist Gerhard Ebelings 

These wegweisend für Möllers Kirchentheorie: „Genau 

genommen veranstaltet die Kirche nicht Gottesdienst. 

Sie ist vielmehr Gottesdienst.“ (Dogmatik des christli-

chen Glaubens Band III, Tübingen 4. Auflage 2012, 361.)  

In der gottesdienstlichen Predigt sollen Menschen 

einen Raum zum Aufatmen finden, um zur Ruhe zu 

kommen und ihre eigene Lebenserfahrung mit der in 

den biblischen Texten begegnenden Erfahrung „ver-

sprechen“ lassen. Dafür knüpft Möller in seinen Texten 

und Predigten an konkrete Erfahrungen der Hörenden 

an und reflektiert Erfahrungen, die er selbst in seinem 

Dienst als Pfarrer und Prediger gemacht hat. Beson-

ders eindrücklich ist mir aus dem Homiletischen Semi-

nar Möllers Bericht von dem Totengräber in seiner Ge-

meinde geworden, der seine Gräber noch mit der 

Schippe aushob, nicht mit dem Bagger und sich nach 

getaner Arbeit auf dem Boden des Grabes oft gefragt 

haben soll, welchen Grund er habe, vom offenen Grab 

ins Leben zurückzukehren. Das war, wie Christian Möl-

ler erzählte, für ihn ein wichtiger Anstoß – im Dialog mit 

dem Totengräber – Wege vom Grab ins Leben der Men-

schen zu suchen und dabei eine Sprache zu sprechen, 

mit der die Erfahrungen des Hörers aufgenommen und 

zugleich in das Licht des Evangeliums gestellt werden 

können. 

Möller kommt es mit Ernst Fuchs, Gerhard Ebeling, 

Eberhard Jüngel und Walter Mostert in der Praktischen 

Theologie auf eine „Erfahrung mit der Erfahrung“ an, d. 

h. weder empirische Daten oder Theorien noch Ener-

gien oder energetische Wirkungen an sich machen die 

Praktische Theologie schon „erfahren“. Erst derjenige 

Glaube, der kritisch zur verstehenden Erfahrung mit 

der Erfahrung anleitet, ermöglicht „Kommunikation 

des Evangeliums“ und führt zu einer „Theorie der Pra-

xis“, aus der auch praktische Schritte zum Handeln 

hervorgehen.  

Eine Predigt über Mk 4,24-29, die Christian Möller 

am 7. Februar 1999 in der Heidelberger Peterskirche 

gehalten hat, spiegelt dieses reflektierte Erfahrungs-

verständnis wider. Anknüpfend an die Erfahrung von 

Studierenden und Dozierenden am Semesterende, 

bringt die Predigt die Erfahrung des Messens und Ge-

messen-Werdens mit dem Evangelium von der selbst-

wachsenden Saat in ein Verhältnis. Der Erfahrung des 

Beurteilens und Beurteilt-Werdens nach dem Krite-

rium von Leistung oder „Performance“ stellt Möller die 
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Kraft des göttlichen Wortes und Sakraments gegen-

über, das ohne menschliches Zutun wirkt und Frucht 

bringt und vom Menschen allein das Hören, die Gelas-

senheit und das Zutrauen erfordert. Im Vertrauen auf 

das Wort von Gottes unbedingter Zusage kann es sich, 

so Möller, ergeben, dass die eigenen Maßstäbe zurecht 

gerückt werden und dass das Messen und Beurteilen 

an die zweite Stelle nach der Erfahrung des unbeding-

ten Geliebt-Werdens rückt. Damit steht die Predigt be-

wusst in der Predigttradition Martin Luthers, der die 

Selbstwirksamkeit des Evangeliums sowohl Freunden 

als auch Kritikern deutlich und eindringlich vor Augen 

und vor Ohren stellte. 

Die lebendige Sprache Möllers zeigt, wie er das Amt 

des Evangeliums so gebraucht, dass die Verkündigung 

der Gemeinde gegenüber unverfügbar bleibt und da-

bei – in seiner Wirkung von Gesetz und Evangelium – 

dem hörenden Menschen gibt, was er oder sie braucht. 

In seiner Heidelberger Predigt über Mk 4 nimmt Möller 

darüber hinaus Dietrich Bonhoeffers Unterscheidung 

vom Letztem und Vorletztem auf, indem er seine Hö-

rer*innen ermutigt, vom Letzten, der Zusage der Liebe 

Gottes her, das Vorletzte, menschliches Arbeiten und 

Leisten, zu verstehen – und damit die eigene Erfahrung 

als Vorletztes mit der sich im Wort Gottes mitteilenden Er-

fahrung des Evangeliums als Letztes verbinden zu lassen.  

In homiletischen Seminaren hat Möller sein Kon-

zept der „Predigtwoche“ entwickelt und an Generatio-

nen von Studierenden weitergegeben. Danach beginnt 

die Ausarbeitung einer Predigt schon an dem der Pre-

digt vorhergehenden Sonntag und wächst Schritt für 

Schritt mit jedem Tag der Woche weiter, wobei jeder 

Tag einen besonderen Fokus der Predigtvorbereitung 

erhält: die Betrachtung der Hörenden und der Ge-

meinde, die Exegese, die Dogmatik, die sprachliche 

Gestalt der Predigt bekommen so ihr je eigenes Ge-

wicht. Mit dem Konzept der Predigtwoche wird es 

möglich, den Text für den kommenden Sonntag nicht 

nur für den konkreten Predigtanlass zu meditieren, 

sondern ihn in alle Bereiche des Lebens mitzunehmen 

und auf diese Weise die Erfahrung, von der im Text ge-

sprochen wird, mit der Erfahrung der Menschen zu ver-

binden, die der predigenden Person im Laufe der Wo-

che begegnen. 

 

 

Predigtbeispiel 

 

Predigt über Mk 4,24-29 im Universitätsgottesdienst in der Heidelberger 

Peterskirche am 7. Februar 1999.

 
Und er sprach zu ihnen: Seht zu was ihr hört! Mit wel-

chem Maß Ihr meßt, wird man euch wieder messen, und 

man wird euch noch dazugeben.  

 

Denn wer da hat, dem wird gegeben; und wer nicht hat, 

dem wird man auch das nehmen, was er hat. 

 

Und er sprach: Mit dem Reich Gottes ist es so, wie wenn 

ein Mensch Samen aufs Land wirft und schläft und auf-

steht, Nacht und Tag; und der Same geht auf und 

wächst - er weiß nicht, wie. Denn von selbst bringt die 

Erde Frucht, zuerst den Halm, danach die Ähre, danach 

den vollen Weizen in der Ähre. Wenn sie aber die Frucht 

gebracht hat, so schickt er alsbald die Sichel hin, denn 

die Ernte ist da.“ 

Liebe Gemeinde, 

 

„seht zu, was Ihr hört“. Ihr sollt heute nicht nur hören, 

daß das Reich Gottes mitten unter uns, ja inwendig in 

Euch ist, sondern Ihr sollt auch gleichnishaft zu sehen 

bekommen, wie das ist, wenn Gottes Reich auf verbor-

gene Weise in Euch zu arbeiten beginnt und Ihr dabei 

Teil von Gottes Reich werdet. Und das soll Euch dazu 

helfen, daß Ihr Euch in einem neuen Licht sehen könnt. 

Seht zu, was Ihr hört. Ihr sollt heute nicht nur vom 

Apostel Paulus zu hören bekommen, daß Gott auch voll-

enden wird, was er in Euch angefangen hat, sondern Ihr 

sollt es auch zu sehen bekommen, wie das ist, wenn 

eine Saat von selbst heranwächst und Frucht gedeiht, so 

daß auch Ernte mit der Sichel eingebracht werden kann. 
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Seht zu, was Ihr hört. Ihr sollt heute nicht nur hören, 

daß es der Herr seinen Freunden im Schlaf gibt, son-

dern sollt es auch zu sehen bekommen, wie das ist, 

wenn einer sich den Schlaf gönnen kann, weil er weiß, 

daß Himmel und Erde für ihn an der Arbeit sind. Wenn 

doch die Workaholics unter ihnen ebenso wie die Faul-

pelze heute erkennten, wie aus arbeitswütiger ebenso 

wie aus träger Routine im Reich Gottes erfülltes, frucht-

bares Leben wird! 

 

I. Zunächst aber werden wir von Jesus bei einer alltäg-

lichen Erfahrung abgeholt: „Mit welchem Maß ihr 

meßt, wird man euch wieder messen.“ Das ist ein all-

täglicher Lebensvorgang: Eltern messen ihre Kinder, 

ob sie wachsen und eines Tages gute Zensuren nach 

Hause bringen. Kinder messen aber auch ihre Eltern, 

ob sie gerecht sind und ihnen Vorbild für ihr Leben sein 

können. Dozenten messen ihre Studenten, ob sie zum 

Studium tauglich sind und für die Prüfungen genug ge-

lernt haben. Studenten messen aber auch ihre Dozen-

ten, ob sie etwas zu sagen haben und ihnen etwas bei-

bringen können. Gemeinden messen ihre Pfarrer, ob 

sie selbst zu leben versuchen, was sie predigen und 

Pfarrer messen ihre Gemeinden, ob sie beherzigen und 

in die Tat umsetzen, was ihnen gepredigt wird. Ge-

schäftsleute messen sich gegenseitig, wie erfolgreich 

sie sind, und wie sie sich gegenseitig unterbieten kön-

nen. Politiker messen sich daran, ob sie ankommen 

und gewählt werden. Vor allem messen wir uns selbst, 

ob wir dem Leben gewachsen sind und den Anforde-

rungen, die an uns gestellt werden oder die wir an uns 

selbst stellen. Das Messen ist ein alltäglicher Lebensvor-

gang., denn ein maßloses Leben hält keiner von uns aus. 

Die Frage ist nur, mit welchem Maß wir messen. 

Beliebt ist das Messen nach unten, um einen anderen 

klein zu machen: „Der kocht doch auch nur mit Was-

ser!“ Bekannt ist das Maß: „Wie du mir, so ich dir!“ 

Schwer zu durchschauen ist das Maß einer bigotten 

Demut: „Wer sich selbst erniedrigt, will erhöht wer-

den!“ Schrecklich ist das Maß der Ungeduld, mit dem 

einer sich selbst und seine Umwelt unter Druck setzt: 

„Wenn das nicht endlich so wird, wie ich will, dann 

fahre ich aus der Haut!“ 

Es ist nicht gleichgültig, mit welchem Maß ich 

messe. Deshalb steckt in Jesu Wort eine unüberhörbare 

Warnung: „Mit welchem Maß ihr meßt, mit dem wird 

man euch wieder messen.“ Ich kann viel verlieren, 

wenn ich einen anderen Menschen nach unten messe 

und ihn dabei klein mache. Dabei verliere ich selbst am 

allermeisten, während ich umgekehrt viel gewinne, 

wenn ich einen anderen Menschen groß machen kann 

und dann von seiner Größe zehren darf.  

Schrecklich ist, wenn einer etwa am Ende eines Se-

mesters Zwischenbilanz hält und zu dem Ergebnis 

kommt: Eigentlich geht das Leben an mir vorbei; ei-

gentlich bin ich eher ein Versager. Eigentlich weiß ich 

gar nicht, was ich mit meinem Leben will. Und diese 

Ratlosigkeit bedrängt ihn, und er weiß nicht mehr, was 

er machen soll und woran er sein Leben messen soll. 

Am allerschrecklichsten aber ist dran, wer sich satt 

und selbstzufrieden zurücklehnt, weil ihm die Erfolge 

nur so zufliegen, so daß er die Ernte eines Semesters in 

seine Scheuern gut einbringen kann, darin aber jenem 

reichen Kornbauern in Jesu Gleichnis ähnelt, von dem 

es am Ende heißt: „Du Narr, diese Nacht wird man 

deine Seele von dir fordern und was hast du, daß du 

dann zu geben hast über deine Scheine und deine Bü-

cher hinaus? 

Was also ist das Maß, mit dem ich mein Leben und 

das Leben anderer Menschen messen darf, ohne daß 

ich andere mit diesem Maß bedränge, aber auch selbst 

nicht an diesem Maß zugrundegehe? 

 

II. Seht zu, was für ein Maß Ihr für Euer Leben bekommt, 

wenn Euch Jesus das Reich Gottes gleichnishaft vor 

Augen malt: 

 

„Mit dem Reich Gottes ist es so, wie wenn ein Mensch Samen 

aufs Land wirft und schläft und aufsteht, Nacht und Tag; 

und der Same geht auf und wächst - er weiß nicht, wie.“ 

 

Heilsam läßt uns dieses Gleichnis von uns selbst weg-

blicken auf einen Menschen, der auf sein Land hinaus-

geht und Samen in die Erde streut. Und dann, wenn er 

seine Arbeit getan hat, geht er nach Hause, legt sich 

schlafen, steht wieder auf und geht seinem Tagwerk in 

Gleichförmigkeit und Ruhe nach. So kann er das Tag 

um Tag, Nacht um Nacht tun, denn er hat Zeit, weil er 

sich auf die Arbeit der Erde verlassen kann. Wer Zeit 

noch nicht gesehen hat, der kann sie in Jesu Gleichnis 
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regelrecht hören und sehen wie die Erde Frucht bringt, 

zuerst den Halm, danach die Ähre, danach den vollen 

Weizen in der Ähre. Das braucht Zeit, und das läßt dem 

Bauern Zeit, in Ruhe seinem Tagwerk nachzugehen, 

sich aber auch nachts den Schlaf zu gönnen. Töricht 

wäre er, wenn er jeden Tag hinausgehen wollte, um zu 

sehen, wie weit es mit seiner Saat steht, oder vielleicht 

sogar einzelne Hälmchen zu ziehen, um ihre Größe zu 

messen. Auf diese Weise würde er nur kaputt machen, 

was von selbst heranwächst, automatisch. 

Bis in die Sprache seines Gleichnisses hinein läßt 

Jesus die Gehetzten und sich selbst oder gegenseitig 

Bedrängenden an dem Zeitgewinn teilhaben, den ein 

Mensch hat, der sich auf die Arbeit der Erde verläßt. 

Das ist eben ist die Zeit des Reiches Gottes, die die Ge-

hetzten und Bedrängten in Jesu näher gewinnen, die 

auf sein Wort hören und dieses Wort wie eine gute Saat 

in ihre Seele eindringen lassen. Ist nicht dieses kurze, 

kleine Gleichnis Jesu so etwas wie ein Samenkorn, in 

welchem sich Jesus selbst austeilt und aussät? Wer 

sich dieser Saat öffnet bis in seine Seele hinein, der ist 

zum Boden geworden, um von selbst Frucht zu brin-

gen zu seiner Zeit. „Wenn das Weizenkorn nicht in die 

Erde fällt und erstirbt so bleibt’s allein. Wenn es aber 

stirbt, so bringt es viel Frucht.“ Dieses Wort des johan-

näischen Jesus wird nun geradezu zum Kommentar 

für sein Gleichnis von der selbstwachsenden Saat. 

In seinem Wort dringt Jesus so in seine Hörer ein, 

daß er sie zum Boden von Gottes Reich macht. Darin 

beginnt er zu wirken - von selbst - automatae. Das ist 

das Evangelium, das sich keiner von uns selber sagen 

kann, weil es auf einem Sterben beruht, das keiner von 

uns vollbracht hat. 

Das ist auch das neue Maß, an dem und mit dem 

wir uns einander messen dürfen: Du bist durch Jesu 

Wort gewürdigt, Teil von Gottes Reich zu werden und 

Frucht zu bringen zu Gottes Ehre. Jesu Wort dringt wie 

ein Samenkorn in Dich ein, um Frucht in Dir zu bringen 

- und das von selbst, automatisch. 

 

Wer will jetzt noch von sich behaupten, daß er ein 

Habenichts wäre, der am Ende des Semesters nichts 

vorzuweisen hätte. Vielleicht hast Du immer noch den 

falschen Maßstab, mit dem Du Dich hoffnungslos über- 

oder unterschätzt. Dabei bist Du doch nicht zum Erfolg 

verdammt, sondern durch die Saat des Reiches Gottes 

zur Frucht gewürdigt. 

Klar, nun müssen immer noch die Predigtarbeiten 

geschrieben werden, die Prüfungen vorbereitet wer-

den, die Vorhaben für das Forschungssemester erle-

digt werden, die Steuererklärungen ausgefüllt werden. 

Aber das alles ist im Licht von Jesu Gleichnis nun Vor-

letztes geworden. Der letzte Maßstab, den ich Euch 

heute in Jesu Namen mitgebe, der lautet: Wer da hat, 

dem wird gegeben. Euch aber, die ihr hört, wird hinzu-

gegeben, nämlich jenes Samenkorn, das er selbst ist 

und das sich in der Kraft seines Wortes bei uns einlegt 

und Frucht in uns bringen will - unabhängig von unse-

ren Leistungen. Es hat in sich selbst seine eigene Kraft 

- und das von selbst. 

 

III. Wer das nicht fassen kann, wie sich Jesus in seinem 

Gleichnis als Saat des Reiches Gottes in uns austeilt 

und für uns zum Samenkorn wird, der mag es gleich 

noch besser im Abendmahl fassen. Das Abendmahl 

gibt uns ja nichts anderes als das, was uns Jesu Wort 

geben will, nämlich ihn selbst. Es gibt uns Jesus nur an-

ders, nämlich so, daß wir ihn sehen und schmecken 

können in, mit und unter einem kleinen Stück Brot und 

einem kleinen Schluck Wein, gefaßt in Jesu testamen-

tarische Zusage: „Das ist mein Leib, für dich gegeben, 

das ist mein Blut, für dich zur Vergebung vergossen.“ 

Wie könnte Jesus noch anschaulicher machen, daß er 

das Samenkorn, das sich bei uns einlegt und in uns 

Frucht bringen will? 

Und doch füge ich in Jesu Namen noch eine Bitte 

zum Schluß hinzu, die wichtig für die Feier des Abend-

mahls und ebenso wichtig zum Weitermeditieren der 

gehörten Predigt ist: Mach’ Dich jetzt nicht selbst und 

macht Euch nicht gegenseitig zu einer Art Frucht-

presse, indem Ihr ungeduldig danach schaut, wann 

und auf welche Weise endlich die Frucht zu sehen sei, 

die er in uns eingelegt und von selbst zur Reife bringen 

will. Meine Bitte ist vielmehr: Laßt Euch selbst und laßt 

Euch gegenseitig Zeit, soviel Zeit, wie uns Jesu Gleich-

nis schenkt. Es gibt Frühjahrssaat, die bald ihre Hälm-

chen zeigt. Und es gibt Herbstsaat, über die der Winter 

hinweggeht, so daß Ihr lange nichts seht. Und doch 

bricht dann im Frühling überraschend ein Hälmchen 

und noch ein Hälmchen und dann immer mehr hervor. 
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Wie sagt doch der johannäische Jesus: „Nicht ihr 

habt mich erwählt, sondern ich habe euch erwählt und 

dazu gesetzt, daß ihr hingeht und Frucht bringt und 

eure Frucht bleibe.“ Dann kann auf unserer Seite die 

Bitte nur so lauten, wie sie Paul Gerhardt in seinem be-

rühmten Weihnachtslied: „Ich steh an deiner Krippen 

hier“ so in der letzten Strophe verdichtet hat: „Eins 

aber, hoff ich, wirst du mir, mein Heiland nicht versa-

gen: daß ich dich möge für und für in, bei und an mir 

trage. So laß mich doch dein Kripplein sein; Komm und 

lege bei mir ein dich und all deine Freuden.“ 

 

Amen 

 

 

Literaturhinweise 
 

Hermeneutik 
 

• Von der Predigt zum Text. Hermeneutische Vorgaben der Predigt 
zur Auslegung von biblischen Texten, München 1970 

 

Predigtlehre 
 

• Seelsorglich predigen, Göttingen/Waltrop 1983 (3. Aufl.) 
• Die homiletische Hintertreppe, Göttingen 2007 

• gemeinsam mit Michael Heymel: Sternstunden der Predigt, Stutt-
gart 2010 

 

Bildnachweis 
 

S. 1 - privat

 


